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Beilage 4

Karl Friedrich und die Phyſiokraten .

Es iſt eine bekannte Thatſache , daß eine Reihe hervoragender
Fürſten des vorigen Jahrhunderts mit beſonderem Intereſſe die

Lehren des phyſiokratiſchen Syſtems verfolgt haben . Katharina II . ,

Guſtav von Schweden , Leopold von Toscana waren gründliche Kenner

und Freunde dieſes Syſtems , aber Niemand von den regierenden
Gönnern der Phyſiokratie hat ſo großen activen Antheil an der

Theorie Quesnay ' s und an den Beſtrebungen , dieſelbe auf die Ver⸗

hältniſſe des bürgerlichen Lebens anzuwenden , genommen als Mark⸗

graf Karl Friedrich .
Bei der Vorliebe dieſes Fürſten für die Landwirthſchaft mag

ihn das phyſiokratiſche Syſtem beſonders deshalb angezogen haben ,
weil es in den Erzeugniſſen des Bodens den wichtigſten Beſtandtheil
des Volkswohlſtandes erblickte und ihm, bei dem Vorwiegen des

Ackerbaues in einem großen Theile ſeines Landes , durch die Be —

günſtigung aller zu deſſen Hebung geeigneten Mittel zur Erfüllung
einer ſeiner vorzüglichſten Regentenpflichten beſonders behilflich ſchien .

In der That kommen von der hervorragenden Wichtigkeit , welche
Karl Friedrich dieſem Syſtem beilegte , eine Reihe von Einrichtungen
und Anſtalten , die ſich noch heute auf dem Gebiete der Landwirth⸗

ſchaft im Großherzogthum geltend und bemerkbar machen . Daß
Karl Friedrich nebenbei für die Bedeutung der Induſtrie keineswegs
blind war , haben wir im Laufe dieſes Buches mehrfach zu ſehen

Gelegenheit gehabt .

) Die Quellen dieſer Darſtellung der Beziehung en Karl Friedrichs zu den

Phyſiokraten ſind die im Großh . Haus⸗ und Familien⸗Archiv aufbewahrten Pa⸗

piere und Correſpondenzen , das bekannte gedruckte Material . (v. Drais ,
Schlettwein u. a. ) und außerdem ein ungedruckter Vortrag des Herrn Geh.
Rath Rau in Heidelberg ( gehalten im Februar 1862 ) , deſſen Manuſcript mir

der hochverehrte Gelehrte zur Einſicht mitzutheilen ſo freundlich war .
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Indeß begnügte ſich der Markgraf nicht mit einer allgemeinen
Vorliebe für das phyſiokratiſche Syſtem und mit einer hervorragen —
den Begünſtigung der auf den Ackerbau bezüglichen Dinge , ſondern
er gönnte es einem der bedeutenderen Vertreter der phyſiokratiſchen
Schule in Deutſchland , in ſeinem Gebiete praktiſche Verſuche über
die Anwendbarkeit ihrer Theorien anzuſtellen .

Es war der Hofrath Schlettwein , 1731 zu Weimar geboren ,
ein Mann von großen Kenntniſſen , der ſich als Schriftſteller einen

guten Namen gemacht und den Karl Friedrich im Jahre 1762 in

ſeine Dienſte genommen hatte , welcher ſich anheiſchig machte , die
Richtigkeit der phyſiokratiſchen Lehre in der Praxis zu erweiſen .
Drei Dörfer wurden auserſehen , die Schauplätze dieſer Verſuche zu
ſein und bereits bevor dieſe noch begon nen waren , hatte der unter⸗

nehmende und ſeiner Sache mit großer Zuverſicht anhängende Mann

ſeine Blicke ſchon auf andere Gegenden geworfen , die zunächſt ſeinen
Probeleiſtungen als Objecte dienen ſollten . Indeß waren die Früchte ,
welche jene erſten Verſuche trugen , nicht ſo ſüß, daß ſie nach weiteren
Proben lüſtern machten . Ein armer Ort , deſſen Gemarkung auf
wenig fruchtbarem Thalboden und Hügelland gelegen war , Diet⸗
lingen , zwei Stunden von Pforzheim , war die erſte Verſuchsſtation .
Die Bewohner hatten im ſchlimmſten Fall nicht viel zu verlieren ,
im beſſeren konnten ſie ſich von ihren Schulden erholen und den
Ertrag ihrer Ländereien erhöhen . So gingen ſie um ſo lieber auf
Schlettwein ' s Anträge ein , als ſein früher ertheilter Rath , den
Kleebau einzuführen , ſich trefflich bewährt hatte und als er ſich —

durch freiwillige Beiträge , in der Hauptſtadt geſammelt , hierzu in
Stand geſetzt, — durch unentgeltliche Vertheilung von Vieh gut bei
ihnen einführte . Im Jahre 1770 wurde hier mit der Einführung
der „natürlichen Ordnung “ begonnen .

Zunächſt wurden alle Gewerbe freigegeben , ſodann die zahl —
reichen Arten öffentlicher Abgaben aufgehoben und der ganze Betrag
derſelben mit 2240 Gulden auf die Grundeigenthümer gelegt . Die
erſte Maßregel hatte eigentlich nur die Eröffnung einiger neuen
Schenken zur Folge , die zweite hingegen belaſtete die Landbeſitzer in

unverhältnißmäßiger Weiſe . Der Nahrungsſtand ſank, ſtatt ſich zu
heben , weiter herab , die Rückſtände der Abgaben nahmen bedeutend
zu ( von 3227 fl . im Jahre 1769 ſtiegen ſie bis 1779 auf 8020 fl. ),
die Ernten wurden ſchwächer und es mußte mehr Frucht zugekauft
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werden . Von 1781 an wurden die Klagen der Ortsvorgeſetzten
lauter und lauter , bis endlich 1795 ein Theil der früheren Steuern

wieder eingeführt , die Grundſteuer ( von 2 fl . für das beſte Acker⸗

land , von 48 kr. für die unterſte Ackerclaſſe , von 3 fl . für die beſten
Wieſen , für Gärten und Reben ) bedeutend ermäßigt und ſtatt der

bisherigen 3 in 6 Claſſen des Landes umgelegt , die Ergreifung
eines Handwerks oder Handelsgeſchäfts wieder von obrigkeitlicher
Erlaubniß abhängig gemacht wurde . Da ſich indeß auch dieſer Zu⸗

ſtand nicht als haltbar erwies , ſo wurde von 1801 an der Ort wieder

nach den allgemein im Lande geltenden Regeln behandelt .
Ein eben ſo ungünſtiges Reſultat hatten die gleichen Verſuche

in zwei Orten des Oberlandes , Balingen und Thenningen , in denen ,

da ſie viel wohlhabender waren als Dietlingen , das Scheitern derſel —
ben ſich ungleich empfindlicher geltend machte . Hier kam dann auch

die Abhilfe raſcher , ſchon im Jahre 1776 , wozu ohne Zweifel die

eindringlichen Berichte des Oberamtmanns von Emmendingen , Joh .

Georg Schloſſer , deſſen Einſicht und Kentniſſen der Markgraf viel

Vertrauen ſchenkte, hauptſächlich mitwirkten . Gewiß hatte Karl Fried⸗
rich einige Berechtigung , in dem Reſcript , in welchem er 1795 den

Dietlingern die Neuerung wieder abnahm , zu erklären , er habe trotz —

dem die Grundſätze , die ihn früher geleitet , nicht ganz bei Seite geſetzt.
Denn das Scheitern dieſer Verſuche darf doch nicht ganz und allein

den phyſiokratiſchen Lehren zugeſchrieben werden . „ Es wirkte dabei “

—ſagt Rau hierüber — „ das Ungewohnte der neuen Einrichtungen
und die Unreife der Landleute mit ein . Wenn der Bauer Abgaben
in Früchten zu geben hat , ſo nimmt er ſie ſogleich nach dem Aus —

dreſchen hinweg ; fordert man aber ſtatt der Naturalien Geld von

ihm , ſo iſt er in Verſuchung , die gewonnenen Erzeugniſſe aufzuzehren ,
und wenn der Zahlungstag herbeikommt , ſo fehlen ihm die Geld —

mittel . Heutigen Tags iſt er umſichtiger geworden und denkt zeitig
an den Steuertermin . . . . . Unſer Volk hat in den ſeitdem ver⸗

floſſenen neunzig Jahren viel gelernt . Gleichwohl iſt die Unaus —

führbarkeit der einzigen Grundſteuer offenbar an ' s Licht gekommen . “
Ob nicht auch Schlettwein einige Mitſchuld trägt , wollen wir

unentſchieden laſſen . Sein Austritt aus dem markgräflichen Dienſt ,
der bereits 1773 erfolgte , iſt in ſeinen Urſachen nicht völlig aufge —

klärt ; er ſelbſt erklärte zwar in einer ſpäter von ihm herausgege⸗
benen Zeitſchrift , derſelbe ſei freiwillig erfolgt , indeß leiten die aus⸗
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tritt . Die Vorſchläge , die er darauf

bringen .

wenn er einmal an Dupont ſchreibt :

3
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0 verdienten bekannt gemacht zu werden .

Beilage J.

er all ſein Wiſſen , Können und Streben auf dieſ
es iſt gewiß mehr als eine Redensart , wie ſie die Höflichkeit eingibt ,

der Einſicht , Gründlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit , mit der der treff⸗
liche Fürſt die Erſcheinungen im wirthſchaftlichen Leben ſeines Lan⸗
des ſtudirte , ihren Urſachen nachſpürte und auf Abhilfe der vor⸗

führlichen Angaben über die von ihm geleiſteten Dienſte , die ſich in
den zahlreichen Eingaben , welche er ſpäter an Karl Friedrich richtete ,
finden , auf die Vermuthung , daß dieſe nicht die ihm geziemend
ſcheinende Würdigung gefunden haben . Er wandte ſich von Karlsruhe
aus nach Wien , von wo er häufig Berichte , auch politiſchen Inhalts ,
an den Markgrafen ſandte und vergebens eine diplomatiſche Stel⸗

lung zu erhalten ſuchte . Im Jahre 1775 kam er wieder nach
Karlsruhe , wo er ſich mit einem Fräulein von Geuſau vermählte ,
aber ohne Erfolg um eine abermalige Anſtellung ſich bewarb . Der

Beſcheid , den ihm Karl Friedrich im April 1776 in der Frage gab,
„ ob er Auswege wiſſe , wie er ihm ( dem Markgrafen ) dienen könne ,
ohne daß durch ſeine Annahme Disturbia unter der höhern Diener —

ſchaft entſtehen möchte “ — erklärt einigermaßen den früheren Aus —

hin machte , fanden keine An⸗

nahme . 1777 folgte er einem Rufe an die Univerſität Gießen ,
ſpäter aber lebte er auf einem Gute in Mecklenburg , das ſeine Frau
geerbt hatte , und endlich in Greifswalde , bis zu ſeinem Tode ( 1802 )
beſtrebt , die Grundſätze der phyſiokratiſchen Schule zur Geltung zu

Die erſte Anregung zu der tieferen Verſenkung in dieſe Fachſtudien
ſcheint der Margraf durch die Werke der hervorragenden franzö —
ſiſchen Schriftſteller , welche die phyſiokratiſche Lehre begründet und
weiter ausgebildet haben , Quesnay , Mirabeau , Baudeau , Mercier
de la Rivière , Dupont u. A. empfangen zu haben . Ihnen ſchrieb

em Gebiete zu und

„ Si je suis assez heureux

bour faire quelque bien , j ' en aurais Tobligation à Messieurs
les &conomistes qui m' ont fait connoitre la Vérité . “

Mit dem Grafen Mirabeau , dem Vater des großen Redners
und Staatsmannes , begann der Markgraf im September 1769 eine

wiſſenſchaftliche Correſpondenz , von der wenigſtens Auszüge wohl
Gleich der erſte Brief Karl

Friedrichs , in dem er ſich an den „ ami de homme “ wendet und

deſſen Rathſchläge erbittet , iſt ein äußerſt charakteriſtiſches Zeugniß
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handenen Uebelſtände bedacht war . Und es iſt kaum einer unter
den zahlreichen Briefen , in dem Karl Friedrich über den theoretiſchen
Erörterungen , die ſeinen Geiſt ſo ſehr anzogen , die praktiſchen
Fragen vergäße , durch deren Löſung er ſeinem Lande nützen zu
können hofft. Noch lebhafter waren ſeine Beziehungen zu Dupont ,
demſelben , der ſpäter mit dem Beinamen von Nemours eine her —
vorragende Rolle in der Conſtituante ſpielte und noch die Re —

ſtauration erlebte , nachdem er ſeine Abneigung gegen den Despo⸗
tismus des Kaiſerreiches über ſeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten zu
vergeſſen geſucht . Dupont verweilte längere Zeit in Karlsruhe und
bekleidete zu Paris , obwohl er Unterthan des Königs von Frank⸗
reich war , die Stelle eines badiſchen Geſchäftsträgers . Seine Briefe
an den Markgrafen ſind zahlreich und enthalten viel Intereſſantes .
Er ſchrieb noch von Amerika aus , wohin er vor den Greueln der

Schreckenszeit geflohen war , häufig an ſeinen fürſtlichen Freund
und bezeugte ſpäter , nach Frankreich zurückgekehrt , freudige Theil⸗
nahme an der Vergrößerung der Staaten Karl Friedrichs . In
Form von Briefen an den Erbprinzen Karl Ludwig aus den Jahren
1772 - 74 befinden ſich auf der Hofbibliothek zu Karlsruhe Abhand —
lungen von ihm über die wichtigſten volkswirthſchaftlichen Fragen .

Noch mehr indeß als der vertraute Umgang mit dieſen her⸗
vorragenden Gelehrten iſt ein Beweis für das hohe Intereſſe Karl

Friedrichs an der ökonomiſchen Wiſſenſchaft , daß er ſelbſt zur Feder
griff und — zunächſt zur Belehrung ſeiner Söhne — die Haupt⸗
gedanken der phyſiokratiſchen Lehre in einer Schrift zuſammenſtellte .
Sie führt den Titel : „ Abrégé des principes de I ' Ecοαοmie poli⸗
tique “ und wurde im Jahre 1772 zu Paris vom Grafen Mirabeau
in die Oeffentlichkeit eingeführt . Späterhin iſt ſie in Karlsruhe noch —
mal gedruckt , auch in ' s Deutſche übertragen worden . (ogl . Will ,

Verſuch über die Phyſiokratie , Nürnberg 1782 . — Schlettwein , Archiv
IV . 235 u. a. ) „ Dieſe kleine denkwürdige Schrift “, ſagt Rau , „be⸗

weist , daß der fürſtliche Verfaſſer die Lehre Quesnay ' s ganz durch —
drungen hatte und ſie nach ſeiner eigenthümlichen Auffaſſung mit

einer gewiſſen Selbſtſtändigkeit darzuſtellen wußte . “
5

Was uns indeß an dieſer Schrift am meiſten intereſſirt , iſt
das Reſumé , das er aus den vorausgeſchickten Sätzen zieht und
das wir füglich als ſein politiſches Glaubensbekenntniß betrachten
dürfen, in welchem ſich kurz zuſammen gedrängt die hochherzigen
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Geſinnungen dargelegt finden , als deren Träger wir den Mark —

grafen längſt kennen gelernt haben . Er zeigt , daß alle Rechte im

Leben der Geſellſchaft mit beſtimmten Pflichten verbunden ſind , daß
das Unrecht in ſich ſelbſt ſeine Strafe trage , wie das Gute zu—

gleich der Lohn des Guten ſei . Er fordert in erſter Reihe die Er —

füllung der Pflichten gegen Gott , den Gehorſam gegen das höchſte
Geſetz und die unbedingte Ergebung in deſſen Rathſchlüſſe . Als

das eigentliche Weſen der Nächſtenliebe erklärt er , daß wir die In —
tereſſen unſerer Nebenmenſchen wie unſere eigenen betrachten und

pflegen . Auch gegen unſere Feinde , ſagt er , haben wir Pflichten .
Wir wollen ſie behandeln wie ödes Land auf unſern Gütern ; wir

ſollen ihnen , führt er mit einem hübſchen aber unüberſetzbaren
Wortſpiele aus , „ faire des avances de tous les genres “ ( avances
bedeutet eben ſowohl ein freundliches Entgegenkommen als eine

Geldauslage ) , um unſere wechſelſeitigen Beziehungen zu verbeſſern .
Wenn wir das nicht erreichen , ſo müſſen wir ſie wie ein undank —

bares Land betrachten , dem wir allerdings keine avances mehr machen,
das wir aber auch nicht ganz verderben laſſen . Sich nicht rächen iſt

vergeben , ſich rächen heißt ſchaden und der Schaden trifft immer meh⸗
rere . Endlich unſere Pflichten gegen uns ſelbſt beſtehen darin , daß
wir durch die Erweiterung unſerer Pflichten unſere Rechte ver —

mehren . Je mehr wir arbeiten , um ſo mehr gewinnen wir , je mehr
Gutes wir thun , um ſo mehr empfangen wir , und unſere Arbeit ,
unſer Gewinn , unſer Wohlthun , unſer Wohlbefinden werden fort⸗
dauernd zum Vortheil der Geſammtheit und ſtets zu unſerm eigenen
Beſten ausſchlagen . „ Faire le bien c ' est le recevoir . “

Beilage II .

Der Verſuch der Gründung eines Inſtituts für den Allgemeingeiſt
Deutſchlands . *)

Bei dem lebhaften Intereſſe , welches Karl Friedrich den Pro —
ducten der deutſchen Literatur , ihren Fortſchritten und ihrer Ent⸗

) Die ungedruckten Materialien zu dieſer Beilage befinden ſich im Großh .
Haus⸗ und Familienarchiv zu Karlsruhe .
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wickelung ſchenkte, vermochte er ſich der Wahrnehmung nicht zu ent —

ziehen, daß der Mangel eines geiſtigen Mittelpunktes , eines Ver —

einigungspunktes der ſo vielſeitig wirkſamen , aber durch ihre Zer —

ſplitterung in ihrer Einwirkung auf das Geiſtesleben der Nation

geſchwächten geiſtigen Kräfte eines der Hinderniſſe ſei , die ſich in

Deutſchland einer das geſammte Volksleben durchdringenden Einwir —

kung der gelehrten und literariſchen Leiſtungen zahlreicher bedeutenden

Männer in den Weg ſtellten . Wie eine analoge Wahrnehmung

auf dem politiſchen Gebiete ihn zu einem der Hauptträger der Idee
eines deutſchen Fürſtenbundes machte , ſo dachte er , daß man auch
auf dem literariſchen Felde dieſem Mangel durch eine Gelehrten —
Aſſociation abzuhelfen im Stande ſein müſſe , und wieer ſelbſt in

ſeinem Lande es liebte , die Fortſchritte in Rechtspflege und Ver —

waltung in ſchönen Einklang zu ſetzen mit dem fortſchreitenden

Geiſtesleben überhaupt , ſo beſeelte ihn nun der Gedanke , zugleich
mit der Errichtung des Fürſtenbundes einen Bund verdienter Ge —

lehrten , die ſich wechſelſeitig in der Durchführung ihrer großen na —

tionalen Aufgaben unterſtützen ſollten , in ' s Leben treten zu ſehen ,
neben der Vereinigung der Fürſten alſo , wenn der Ausdruck erlaubt

iſt, ein Gelehrtenparlament zu begründen , das freilich in erſter

Reihe nicht über eigentlich politiſche Gegenſtände verhandeln , aber

doch eine eminent nationale Bedeutung haben , auf den „ Gemein —

geiſt des Volkes “ einwirken ſollte , da man der Ueberzeugung war ,

„daß nur allein von der Erhaltung und Beförderung eines guten

Gemeingeiſtes auch die Erhaltung und Befeſtigung der Throne

und des großen Staatsverbandes abhänge . “ Dieſer Gedanke be—

ſchäftigte Karl Friedrich längere Zeit und wurde von ihm in den

Unterredungen mit einzelnen Perſonen ſeiner Umgebung und mit

fremden Gelehrten , die ſeinen Hof beſuchten , ſowie in den Corre⸗

ſpondenzen mit einzelnen gleichgeſinnten Fürſten , z. B. dem Herzog

von Weimar , dem Fürſten von Deſſau u. a. , vielfach beſprochen .
Eine feſtere Geſtalt nahm jedoch dieſe Idee erſt im Jahre 1787 an ,

als J. G. Herder , auf Karl Friedrichs Wunſch , vor ſeiner Reiſe

nach Italien ein eingehendes Programm mit der Aufſchrift : „Idee

zum erſten patriotiſchen Inſtitut für den Allgemeingeiſt Deutſchlands “

niederſchrieb . Von dem Gedanken ausgehend daß der deutſchen

Nation vor Allem eine Concentrirung ihrer zerſtreuten Kräfte Noth

thue und daß in dieſer Zeit einer wachſenden Aufklärung jedem
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Theile des Vaterlandes Gelegenheit geboten werden müſſe , höhere
Bildung zu erwerben , hält Herder die Herſtellung eines „ Vereini —
gungspunktes mehrerer Provinzen zur allgemeinen Geiſtes - und
Sittencultur “ für eine hochwichtige Aufgabe : Die „deutſche Aka⸗
demie “ hätte ſich zur Erreichung ihres Zweckes mit der Sprache
der Nation , ihrer Reinigung und Veredelung , mit Deutſchlands
Geſchichte und überhaupt mit Allem , was zur „thätigen Philoſophie
der Nationalbildung und Glückſeligkeit “ gehört , zu beſchäftigen .
Jeder Landesherr , der an dieſem patriotiſchen Inſtitut Antheil nehme ,
hätte eine entſprechende Zahl von Mitgliedern zu ernennen , welche
einerſeits als Provinzialdeputationen in ihren eigenen Ländern die
Zwecke der Akademie verfolgen , anderſeits in periodiſchen Verſamm⸗
lungen der Geſammtheit , die „ mitten in Deutſchland “ ſtattfinden
müßten , die Früchte ihrer häuslichen Arbeiten zum Beſten des
großen Ganzen verwerthen ſollten . „ Aus allen Provinzen “ —

ſagt er — „ werden die Mitglieder bei ihrer Verſammlung einen
kurzen , wahren Bericht von dem erſtatten , was in ihrer Provinz
für die Menſchheit an öffentlichem Guten gedacht , gewollt , bewirkt
iſt : ſie werden dadurch die Mitglieder anderer Provinzen aufmun⸗
tern und belehren oder gegenſeitig von ihnen aus Erfahrungen
derſelben freundſchaftliche Berichtigung , Aufmunterung und Lehre
annehmen . Die Landesherren oder ihre Räthe , die vielleicht ſelbſt
der Akademie zuweilen beiwohnen oder durch die Mitglieder ihrer
Provinz von den Rathſchlägen und Ueberlegungen der Verſammlung
Nachricht erhalten , werden ohne Schmeichelei und Verleumdung ,
wie auf einem Schauplatz die Stimme der Wahrheit auch aus an⸗
dern Provinzen hören und ſich gewöhnen , ſie hören zu mögen . “

( S. Herder ' s Werke , zur Literatur und Kitſift
295 ff. )

Herder begleitete dieſe Denkſchrift mit folgendem Schreiben an
den Markgrafen :

Durchlauchtigſter Markgraf ,
Gnädigſter Fürſt und Herr !

Euer hochfürſtlichen Durchlaucht überreiche hiemit unterthänigſt
den Aufſatz , den Höchſtdieſelben mir gnädigſt auftrugen . Glücklich ,
wenn ich die Idee Euer Durchlaucht gut gefaßt und wie es ſein
ſoll vorgeſtellt habe . Ich bin nur im Allgemeinen geblieben und

habe die Punkte , die zur ſpeciellen Einrichtung und Ausführung
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gehören , z. B. den Ort der Zuſammenkunft , der wohl am ſchicklichſten
Nürnberg ſein möchte ; die Oualität des Präſidenten , ob er perpe⸗
tuirlich oder nur auf eine Zeit ſein ſolle , ingleichen den großen
Hauptpunkt des Fonds nicht berührt . Mir genügte es , bloß die

Idee hinzuſtellen , die, wie ich glaube , das Vorzügliche hat , daß ſie
klein und groß angefangen werden kann , daß aber , wenn ſie auch
nur einem kleinen Anfange nach glücklich in ' s Werk gerichtet iſt , ſie
ſich ihrer Natur nach erweitern und durch Bande des augenſchein —
lichen Nutzens und der Nationalehre immer mehrere Provinzen
an ſich ziehen müſſe . Alles , was noch fehlt , kann geändert oder in
denen nachher ohnehin erforderlichen Geſetzen näher beſtimmt wer —

den ; Euer hochfürſtlichen Durchlaucht gehört die Idee , die ich nur

auszuſprechen geſucht habe . Gebe der Himmel Euer hochfürſtlichen
Durchlaucht ſo viel Freude , Glück und Segen in jeder ihrer Unter —

nehmungen , als meine ganze Seele Ihnen wünſchet , die Euer hoch—
fürſtlichen Durchlaucht als einen Vater ſeines Landes liebt . Ich
habe die Ehre , in tiefſter Ehrerbietung zu ſein

Euer hochfürſtlichen Durchlaucht

unterthänigſter
Weimar den 10. December 1787 . Herder .

Zunächſt wurde das Project Herder ' s einigen vertrauten Per —
ſonen in der Umgebung des Markgrafen mitgetheilt , von ihnen ge⸗

leſen , eifrig beſprochen , theilweiſe zum Gegenſtand ſchriftlicher Aus —

führungen gemacht . Hier fand nun der Gedanke ſelbſt , mit dem

man ja in Karlsruhe längſt vertraut war , zwar allſeitigen Beifall ,
aber die Form der Ausführung , wie ſie Herder vorgeſchlagen , be —

gegnete mannichfachen Bedenken . Beſonders war es der Geh. Rath

Schloſſer ( Göthe ' s Schwager ) , der ſich in einer umfaſſenden Denk —

ſchrift gegen die Ausführbarkeit des Herder ' ſchen Projectes aus⸗

ſprach . Vor allem leugnete er , daß daſſelbe dem Intereſſe der

deutſchen Nation zu dienen geeignet ſei, denn ſo wie die Dinge ein⸗

mal lägen , ſei „unſer Hauptnationalintereſſe , daß wir kein gemeines

Intereſſe haben . Von unſerer deutſchen Conſtitution iſt es unzer —

trennlich “ — ſagt er — „ daß jeder zuerſt das Seine , dann das

Gemeine ſuche, denn der Körper iſt zu groß , all zu ſehr zuſammenge —⸗

ſetzt, als daß der Rückſchluß von dem Gemeinen auf jeden beſondern
Stand des Reiches ſicher oder fühlbar ſei , und die Autonomie iſt zu
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wichtig für jedes einzelne Glied des Ganzen , als daß man dieſen Rück — 8

ſchluß durch Geſetze verſichern könnte ; die Gewalt , welche die Geſetze

erhalten ſoll , kann zu wenig wirkſam ſein . “ Zahlloſe Reformen , meint

Schloſſer , wären in Deutſchland durchaus nöthig . „ So wie aber

alles jetzt iſt , bleibt , dünkt mich das gewiß , daß wir kein gemeines
Intereſſe haben ſollen noch können , als daß höchſtens alles bleibe

wie es iſt . “ Daher ſei der umfaſſende Wirkungskreis , den Herder
für die Geſellſchaft in ' s Auge gefaßt habe , ein nicht erreichbares

Ziel . Das zweite Bedenken , welches Schloſſer erhebt , iſt , daß „ wir

zu einer ſolchen Geſellſchaft nicht vorbereitet ſeien “. Der Süden

Deutſchlands ſei zu weit hinter dem Norden zurückgeblieben , um

ſich nun auf einen gemeinſamen Boden mit ihm ebenbürtig zu

fühlen und der Norden habe bisher den Süden ſo verächtlich be—

handelt , daß ſchwer eine Verſöhnung ſo bald zu hoffen ſei—

„ Der gebieteriſche verächtliche Ton , den die Berliner Schrift —
ſteller gegen die Wiener , überhaupt alle Sachſen gegen Bayern und

Schwaben angenommen haben , ſcheint mir die Gemüther nicht ſo
vorbereitet zu haben , daß ſie ſich leicht in einander ſchmelzen
werden . Wiſſenſchaftliche Sachen , Geſchmack , Sprache , Philoſophie ,
Geſchichte laſſen ſich nicht durch Vergleich feſtſetzen , wie man etwa

ſonſt ſtreitige Rechte ausmacht . Schwaben , Bayern und Wien

muß ſeinen Witz , ſeine Sprache , Dialekt , Geſchmack , Philoſophie
ganz aufopfern , wenn aus der Geſellſchaft ein Vortheil gezogen
werden ſoll . Alle die Lande müßten ſogar ihre Schulanſtalten ,
akademiſche Einrichtung , ſelbſt ihre Politik , wo nicht gar ihren
Charakter und ihre Denkungsart hingeben . Wer kann das verlan —

gen ? oder ſoll die Geſellſchaft Nachſicht haben , wer bürgt ihr für
die erſten Proſtitutionen ? “ . . . . Trotz allen dieſen Bedenken

findet aber doch auch Schloſſer den Gedanken „ zu ſchoͤn, des großen
Fürſten , der ihn fand , zu würdig “ , als daß er ihn ganz aufgeben
möchte. Er ſchlägt deshalb vor , einſtweilen nur eine Geſellſchaft
von 8 Mitgliedern zu einer jährlichen Zuſammenkunft zu veran — 1
laſſen ; die Koſten hiezu wären von den fürſtlichen Gönnern des 0

Unternehmens aufzubringen , ebenſo ein Theil der Koſten für eine

Wochenſchrift etwa im Geiſt des „Zuſchauers “ , deren Herausgabe
der oſtenſible Zweck der Geſellſchaft wäre , die indeß im Stillen auf
die Erreichung der weiteren größeren Ziele hinwirken könnte , welche
die Herder ' ſche Denkſchrift vor Augen hat .
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Dieſen Bedenken und Vorſchlägen Schloſſer ' s gegenüber näherte
ſich wieder mehr den Ausführungen Herder ' s ein Gutachten des
trefflichen Mannheimer Kunſtmäcens , des Freiherrn v. Dalberg , der
mit beſonderer Energie als die Aufgabe der Nation bezeichnete , daß
ſie „ Einheit der zerſtreuten Theile ſuche ; daß wir beſſer werden
mögen und uns zu dem bilden , wozu uns die Natur beſtimmt hat . “
Er glaubt , alle von Schloſſer namhaft gemachten Hinderniſſe würden
ſchwinden , „ wenn in einzelnen Diſtrikten die beſten Köpfe ein klei⸗
neres , ihnen bekanntes Terrain zweckmäßig bearbeiteten , wenn die
Direction davon einfach wäre und gleichwohl das ganze Corps dieſer
einzelnen Theile eine ſolche gelehrte Republik bildete , welche Herder
an einem Fleck beiſammen , ich aber zerſtreut wünſchte . “

Auch der Freiherr von Edelsheim , dieſer vielſeitig gebildete und
fein fühlende Rathgeber Karl Friedrichs , beſchäftigte ſich eingehend
mit dieſen Projecten .

Bis zum Juni 1788 war man zur Ausarbeitung eines Gegen⸗
projectes gediehen , das Karl Friedrich mit folgendem Schreiben an
Herder überſchickte :

Mein lieber Herr General - Superintendent !
Ich habe Ihnen viele Entſchuldigungen zu machen , daß ich

Ihnen ſo ſpät für die ſchöne Ausarbeitung der Ideen zum erſten pa⸗
triotiſchen Inſtitut für den Allgemeingeiſt Deutſchlands meine Dank⸗

ſagung abſtatte . Die Verhinderungen waren von verſchiedener Art
und liegen zum Theil darinnen , daß man ſich mit verſchiedenen
Perſonen über den vorliegenden Gegenſtand beſprechen mußte , um
die Meinungen zu vernehmen , ob nnd wie die Sache in ' s Werk ge⸗
ſetzt werden könnte . Darauf entſtand beiliegender Plan einer Vor⸗

bereitung zum Ganzen , welchen man nöthig fand , um die Geiſter
zu prüfen und ſie nach Graden zu dem von Ihnen entworfenen
vollſtändigern heraufzuſtimmen . Ihre Meinung darüber wird einem

Jeden , der daran Theil hat und mir insbeſondere von Wichtigkeit
ſein. Ich verbleibe mit vieler Hochachtung

Karlsruhe , den 30. Juni 1788 .

Ihr wohlaffectionirter
Karl Friedrich , M. G. v. Baden .

Dieſer Plan nun betrachtet zuvörderſt mit den uns ſchon be —

kannten Bedenken die „ Ideen “ Herder ' s . Er findet ſie vortrefflich ,
aber er zweifelt an ihrer Ausführbarkeit ; er glaubt , daß die Nation

18
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ſür ein ſolches Unternehmen noch nicht reif ſei und fürchtet , daß

wenn die erſte Auswahl nicht glücklich ausfiele , Anlaß zu einem

„ Verdruß “ gegeben wäre , „ der den Riß größer machen könnte , als

er iſt . “ Er räth deßhalb kleinere , beſcheidene Anfänge , die Grün⸗

dung einer „deutſchen Geſellſchaft “ nach Analogie der von Iſelin

gegründeten „helvetiſchen Geſellſchaft “ an , zunächſt eine vertrauliche

Verſammlung weniger zuverläſſigen Männer , von Privaten berufen

zu einem oſtenſibeln Zweck, etwa der Gründung einer periodiſchen

Schrift und ohne vorerſt der weitergehenden Pläne zu gedenken.

Er ſchlägt folgende Perſonen als hiezu geeignet vor : Garve , v.

Göckingk oder Engel aus dem Brandenburgiſchen ; Herder und Wie⸗

land aus Sachſen ; Spittler oder Lichtenberg aus Hannover ; Jacobi

aus der Pfalz ; Müller aus Mainz ; v. Bibra aus Fulda ; den Grafen

Friedrich v. Stolberg ; Klauker aus Osnabrück ; endlich Voß, Bürger ,

Meuſel . „ Von Katholiſchen und ſonderlich von Oeſterreichern “ — heißt

es weiterhin — „dürfte aber wohl Anfangs außer v. Bibra Niemand

berufen werden , damit man deſto vertraulicher ſich beſprecheu und ſolche

Grundgeſetze entwerfen könnte , welche die Stifter , ohne die künftigen

Auge gefaßt . Herder wird als die geeignetſte Perſon betrachtet , die

erbot ſich, Rechnung und Correſpondeuz zu führen . ( Vgl. Erinne⸗

J . G. v. Herder ' s , herausgegeben durch J .

Herder antwortete darauf am 21 . Juli :

Euere hochfürſtliche Durchlaucht haben mir die Ehre erwieſen ,

Stimme huldreiche Rückſicht nehmen zu wollen , welche Gnade ich

herrn von Dalberg eine Reiſe nach Italien anzutreten , zu welcher

Mitglieder zu beleidigen , ermächtigten , alles nach dem Hauptzwecke
zu lenken . “ Aus Karlsruhe werden Schloſſer und Böckmann in' s

erſten Einleitungen zu treffen , da „jeder gern einer Unternehmung

beitreten werde , welche derſelbe ſich zum Geſchäfte macht . “ Schloſſer

rungen aus dem Leben 2
3

G. Müller , Tübingen 1820 . Th. II . S . 231 ff.)

Durchlauchtigſter Markgraf ,

Gnädigſter Fürſt und Herr !

ſowohl in einem gnädigſten Schreiben als in dem ihm beigeſchloſſenen
Entwurf zur Zuſammenkunft einer Geſellſchaft auf meine geringe

mit dem unterthänigſten und lebhafteſten Danke erkenne .

Da ich aber eben im Begriffe bin , mit dem Domherrn Frei⸗

ich von der Gnade meines Landesherrn Vergünſtigung erhalten habe :

ſo kann ich vor der Hand als einer , der ſich ſchon jenſeits der
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Alpen fühlet , dieſen rühmlichen Bemühungen für unſer deutſches
Vaterland leider nichts als meine beſten und aufrichtigſten Wünſche
ſchenken ; voll Hoffnung , daß bei Euer hochfürſtlichen Durchlaucht
mich mehr die Lage der Sache , als meine Worte entſchuldigen
werden .

Im lebhafteſten Gefühle der einſichtsvollen und väterlichen Ge⸗
ſinnungen Euer hochfürſtlichen Durchlaucht habe ich die Ehre voll
tiefſter Ehrerbietung zu verharren

Euer hochfürſtlichen Durchlaucht

unterthänigſter
Weimar , den 22. Juli 1788 . Herder .

Etwa um dieſelbe Zeit machte Karl Friedrich ſeinem jugend⸗
lichen und geiſtvollen Freunde , dem Herzog Karl Auguſt von Sachſen⸗
Weimar , ausführliche Mittheilungen von dieſen politiſch⸗literariſchen
Plänen .

Nachſtehend theilen wir deſſen Antwort mit :

Weimar , den 8. Auguſt 1788 .

Theuerſter Freund !
Ihren Plan , einen gelehrten Allgemeingeiſt zu ſtiften in unſerm

Vaterlande , das auf Abgeſchnittenheit ſeiner Kräfte ſo zu ſagen ge⸗
gründet iſt , habe ich richtig erhalten . Ich danke Ihnen für das

Zutrauen , welches Sie mir hiebei bezeugen . Die vergebenen Ver⸗

ſuche, welche einige Wohlgeſinnte machten , um die Gemüther deutſcher
Regenten dahin zu lenken , ſich zum allgemeinen politiſchen geſetz⸗
lichen Ruheſtand zu vereinigen , haben mich überzeugt , daß ein jeder
Fürſt — ich nehme Sie davon aus — ſein Land wie eine Inſel
und alſo Deutſchland wie einen Archipel angeſehen haben will , in

welcher er dann ſehr eiferſüchtig darauf iſt , ſeine Inſulaner nach
ſeiner Willkühr glücklich oder unglücklich , klug oder dumm zu machen :
meine Hoffnung zu einem Allgemeingeiſte iſt ſchwach ; indeſſen ver⸗
dienen gewiß Ew . Durchlaucht gute Vorſchläge reife Ueberlegung :
leider iſt Herder nach Italien abgereist , und in deſſen Abweſenheit
zu Ausführung einer Idee vorzuſchreiten , an welcher er ſo vielen

Antheil hat , wollte ich nicht rathen ; wir ſollen alſo — dünkt mir
—die Zwiſchenzeit bis zu ſeiner Rückkunft benutzen , uns unterein⸗
ander näher aufzuklären . Meiner Meinung nach iſt es noch zu
früh , jetzt auf Ausbreitung des Allgemeingeiſtes unmittelbar loszu —

18. 5
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gehen ; man ſollte wohl erſt die engern Inſtitute zu benutzen ſuchen ,

die ſich von ſich ſelbſt gemacht und verbunden haben , gewiſſe einzelne

wiſſenſchaftliche Gegenſtände zu bearbeiten : was ſchon da iſt , kann

man , geſchickt angewendet und unterſtützt , leichter zum allgemeinen

Beſten anwenden , als wenn man das allgemeine Beſte , auf ' s Allge⸗

meine wirken wollend , wie einen einzelnen Gegenſtand zu behandeln

ſich unterſtund . Einen zweiten Zweck zu erhalten , nämlich durch R

allgemeine Behandlungen der Wiſſenſchaften in Deutſchland Gelegen —

heit zu einer Fürſtenverſammlung Deutſchlands zu geben, halte ich

vor unausführbar , weil die Häupter des Bundes zu unbeweglich ,

deren Miniſteria zu allmächtig , hölzern und ſtrohern und die min⸗

dern , wohlgeſinnten , eifrigen zu minder ſind . Die Disproportion

iſt zu groß . Das Detail dieſer hingeworfenen allgemeinen Grund⸗

ſätze verſpreche ich mir bei einer mündlichen Beredung auszulegen ,

auf welche Zuſammenkunft ich noch immer hoffe. Indeſſen freue

ich mich , Gelegenheit zu haben , Sie , theuerſter Freund , mit dem

ganzen Gefühl meiner Ergebenheit zu begrüßen und mich in die Aälbi

Fortdauer ihrer Freundſchaft zu empfehlen , ewig verharrend

Theuerſter Freund

hr
treuer Diener und Freund

Karl Auguſt H. z. W.

3

11ieeeent

Hierauf replicirte Karl Friedrich :

Karlsruhe , den 26. Auguſt 1788. 8

In Ihrem Brief vom 8. Auguſt d. J , mein theuerſter Freund , ute

welchen mir Becker mitgebracht hat , machen Sie ein ſehr richtiges Aumt

Gleichniß zwiſchen unſerem teutſchen Vaterland und einem Archipel . F

Ich wollte mich auch nicht unterfangen , das Meer , das zwiſchen den

Inſeln iſt , auszutrocknen , denn dazu müßte man ein entſetzlicher Sec⸗

catore ſein , und das Talent hab' ich nicht in dem hohen Grad , car

ce serait la mer à boire . Ich glaubte aber , es wäre möglich , die

Zwiſchenräume gangbarer und die Inſulaner unter ſich vertrauter ,

einmüthiger und auf ihr gemeinſames Intereſſe aufmerkſamer zu

machen , und dazu ſollten Sprache und Wiſſenſchaften das Vehiculum

ſein . Der Zeitpunkt ſchiene mir nicht übel gewählt zu ſein , da

nach dem Abſchluß des Fürſtenbundes viele Gemüther noch ganz

warm waren . Doch wie würde es mich freuen , Ew . Durchlaucht
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bald wieder zu ſehen und mich über dieſen und andere Gegenſtände
mit Ihnen zu beſprechen . Gott gebe, daß es bald möglich werde !

Außer dieſem fürſtlichen Meinungsaustauſch iſt noch eine be⸗

merkenswerthe Aeußerung Johannes v. Müller ' s über dieſes denkwür⸗

dige Project enthalten in einem Briefe an eine nicht genannte Per⸗
ſon . Der berühmte Hiſtoriker iſt der Meinung , es wäre am beſten ,
wenn „jeder Fürſt , welcher Vaterlandsſinn hat , nach ſeinem Ver⸗

mögen einen , zwei, drei Männer von Fleiß und Genie , die gut ge—
ſinnt ſeien , von anderen Berufsgeſchäften , die ſonſt gagne - pain ſind ,
frei halte und ſowohl hiedurch als durch bezeugte Achtung und

freundſchaftlichen Umgang ermuntere , alle ihre Zeit und Kräfte der

Sorge für das gemeine Beſte zu weihen . “ Dazu brauche man nicht
erſt zu warten , ob und wann andere eine Geſellſchaft ſtiften wollen .

„Jeder baue den Acker , über den ihn die Vorſehung geſetzt ; ſein
Beiſpiel werde Ton , Sporn und Geſetz für die andern , und wenn

es nachgeahmt worden , ſo wird ſich die Verbindung von ſelbſt geben ,
ſie wird ungeſehen exiſtiren ; unwillkührliche Gleichſtimmung der Ge⸗

müther wird ſie hervorbringen und die Zeugen der Wahrheit und

die Männer des Vaterlands werden am kräftigſten zugleich von meh⸗
reren Orten ihre Stimme hören laſſen . “ ( S. Joh . v. Müller ' s

ſämmtliche Werke . Tübingen 1814 . Th . 16 . S . 315 ff . )

Die gewaltigen Ereigniſſe , die im folgenden Jahre ( 1789 )

Frankreich und bald die Welt erſchütterten , brachten , wie ſo manche
andere friedlichen Projecte , auch dieſe patriotiſche Idee raſch in Ver⸗

geſſenheit .
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Eilf Briefe Joh . Kaſpar Lavater ' s an den Markgrafen Karl

Friedrich ?) .

1⁴

Ich kann dieß für Ihre Durchlaucht und für mich ſo wichtige
Jahr nicht beſchließen , ohne noch Eine Zeile wenigſtens der Beglück —
wünſchung zu Ihrer , wie ich hoffe , wieder völlig hergeſtellten Ge —

ſundheit an Sie , vortrefflicher Markgraf , abgehen zu laſſen . Ich
hoffe auch die gänzliche Wiederherſtellung des Herrn Erbprinzen bald

zu vernehmen . O wie viele Gefahren , Beängſtigungen , außerordent —⸗

lichen Ausgaben waren Ihre Durchlaucht dieſes Jahr ausgeſetzt !
Möge doch bald der Geiſt der Weisheit , Billigkeit , Liebe die in

mannichfaltigem Unſinn trunkene Welt wieder zu einiger Nüch—
ternheit bringen ! Freilich — wenig Hoffnung iſt da ! — Ohne
kaum denkbare Dazwiſchenkunften des Himmels wird die ſataniſche

Wuth der neuen Volksführer und feuerwerkenden Welterleuchter ſo
bald nicht austoben . Da ich in dieſem ganzen Unweſen wenigſtens
ſo klar als in demjenigen , dem es entgegenzuarbeiten vorgibt , jenen
uralten Lügner und Mörder von Anfang , der ſich immer in Licht⸗

geſtalt kleidet , zu ſehen meine , ſo muß ich erwarten , daß es noch
über alle Imaginabilität hinausgetrieben werde . Machen wir uns

für das folgende Jahr auf alles nie Erhörte gefaßt ! Sichtbarer als

je regt ſich jener Geiſt , der ſich erhebt über alles , was Gott und

Gottesdienſt genannt wird . Das Geheimniß der Bosheit fängt ſchon
an , offenbar zu wirken . Ich habe noch beſondere Vermuthungs⸗
gründe , zu erwarten , daß bald greuliche Unthaten geſchehen und

eine ungeheure Macht der Finſterniß mit eiſernem Arm herrſchen
werde . Laßt uns , wenn je , wachen und beten ; wenn je, demüthig
und muthig ſein ; wenn je , im Geiſte zuſammenhalten — wir , die

wir glauben , daß der Herr im Himmel vollenden werde , was Er

anfing und den Böſewicht mit dem Geiſte ſeines Mundes ausmachen
werde !

Den Fürſten beſonders möcht' ich zurufen : Benutzet dieſe unbe —

ſchreiblich wichtige Zeit ! Ehret die Rechte der Menſchheit in dem

*) Aus dem Großh . Haus - und Familienarchiv .
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geringſten Euerer Unterthanen und prüfet alle Eure Staatsmaximen

nach jener : „ der Menſchenſohn iſt nicht gekommen , daß ihm gedient
werde , ſondern daß er diene . “

O, daß ich Zeit hätte , mehr zu ſchreiben — oder vielmehr : o,
daß ich mit Ihnen ſprechen könnte ! oder o daß ich etwas hätte
was niemand hat , und Ihnen geben könnte , was niemand geben
kann !

Zürich , Sonntags den 29. XII . 1792 .

Johann Kaſpar Lavater .

2.

Mit aufrichtiger Theilnahme vernehm ' ich ſo eben durch Herrn
von Grießbach den Tod des Herrn von Edelsheim , an den ich
vor wenigen Tagen mit beſonderer Ahnung dachte. Ich fühle , was

Ihre Durchlaucht dabei empfinden müſſen — was iſt ſeltener als

ein ſo weiſer , erfahrener , treuer Miniſter ?

Mögen neue Freuden , die Niemand vorherſehen kann , für dieſen
ſchnellen Schlag , den Niemand vorſahe , Ihrem gefühlvollen Herzen

zu Theil werden !

Alles ſchwindet um uns ; wann wird die Reihe an uns kom⸗

men ! Mir ahnet immer , daß ich, ungeachtet ich der vollkommenſten

Geſundheit genieße , nicht mehr lange hienieden verweilen werde !

Haben wir nicht bald wieder einmal das Vergnügen , Ihre

Durchlaucht bei uns zu ſehen ?

Zürich , den 13. XII . 1793 .

Johann Kaſpar Lavater , Pfr .

3.

Nur eine Bitte , verehrenswürdiger Markgraf ! Laſſen Sie mir

doch die Freundſchaft angedeihen , mir durch eine ſichere , vertraute

Hand melden zu laſſen , wie es um Sie , Ihre Durchlaucht , und

Ihr Haus und Karlsruhe ſtehe , und ob nicht von den Franzoſen

nahe Drohendes für Sie zu beſorgen ſei ?

3. , 14. I. 1794 . main connue .

4.

Jetzt , verehrungswürdigſter Markgraf , ſeh' ich keine Möglichkeit

ab, mehr als höchſtens zween Tage von Zürich wegzukommen . Bis
Ihre Durchlaucht alſo einmal in Baſel ſind ( der Ort Ihres Auf⸗
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enthaltes iſt in Ihrem Schreiben nicht angedeutet ) , bis es möglich
iſt , daß von Baſel aus hieherwärts ein Ort beſtimmt werden kann ,
wollen wir unſere Zuſammenkunft ausgeſetzt ſein laſſen

Möge ſie alsdann geſegnet ſein !
Die Nachrichten , die mir Ihre Durchlaucht zu geben belieben ,

haben mir wohlgethan ! Mögen doch die Hoffnungen zum Frieden ,
mit denen man ſich trägt , endlich in Erfüllung gehen ! Meine Er⸗

wartungen von der dauernden Ruhe einer ſo gegründeten Republik

ſind nicht groß — aber groß ſind meine Furchten , daß ein viel

ärgerer Despotismus , als noch nie die arme , ſonſt genug beladene

Menſchheit drückte , das Ungeheuer ſein werde , welches dieſe zwar
nöthige , aber aus allen Schranken der Humanität herausraſende
Revolution gebären wird . Mögen nur unſere deutſchen Fürſten
doch aus dieſem großen Texte lernen , daß auch Unſchuld , Sanft⸗

muth , Beſcheidenheit , Gerechtigkeitsliebe ohne Miniſter von demſelben

Charakter , ihre Unterthanen zu beglücken , unzureichend ſind . Ludwig W15

XVI . —du biſt ein unſterblicher Lehrer aller ſterblichen Fürſten
geworden ! Frankreich —du wirſt eine Lehrerin aller Nationen werden !

Zürich . 29. I. 1794 .

Johann Kaſpar Lavater , Pfarrer .

5.

Ihre Durchlaucht haben mir mit der gütigen Sendung der ſo — i
genannten Rothmäntel eine wahre Freude gemacht . Welche beſtimmte mi
Zeichnungen , welche kernhafte , intereſſante Geſichter , welche Cha—
rakter ! Sie mögen ſo roh ſein als ſie wollen , ſo diebiſch und un —

geſittet , daß man ſie durchaus fürchten muß, —es iſt dennoch keine

verwerfliche Menſchenklaſſe . Sie ſcheinen mir einer großen Bild⸗

barkeit , ſogar zu feineren ſittlichen Empfindungen fähig . „ O —

ſagt ' ich, da ich dieſe ſchönen Bilder mit einigen Freunden bewun⸗

derungsvoll durchging — „dieſe vielleicht nun ſo verachteten und K5
ihrer Rohheit wegen ſo verachtenswürdigen Menſchen ſind gewiß
nicht die letzten der Lieblinge Gottes . Wie manchen feingeſitteten
Höflingen , wie manchen berühmten Akademikern , wie manchen ele⸗

ganten Predigern werden ſie vorgehen in das Reich Gottes ! wie

ſchnell , wie herzlich , wie willenlos gehorchend werden dieſe den

Herrn , ſobald ſie ihn erkennen werden , anbeten !
131&Ich erkenne das Fürſtliche des Geſchenkes , das mir Ihre Durch⸗

854g
3

t414.
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laucht in dieſen trefflichen und meiſterhaften Zeichnungen ſandten
und empfinde mich dadurch als neuer Schuldner .

Zürich , den 6 XII . 1794 .

Johann Kaſpar Lavater , Pfarrer .

6.

13. IV. 1796 .

Letzten Charfreitag war jemand bei mir in meinem Zimmer , der
eine Viſion hatte von der Kreuzigung Jeſu , gerade als ob er ein

Augenzeuge geweſen . An Betrug oder Täuſchung iſt hier gar nicht
zu denken ! Wie viel wäre da zu erzählen !

7⁴

Daß Ihre Durchlaucht von Ihrer Krankheit ſich wieder erholen , iſt
mir und allen , welche Sie zu kennen das Glück haben , eine herz⸗
liche Freude . Mögen Ihrer wohlthätigen Tage noch viele werden !
Wenn jeder , der es wünſcht , nur einen Tag erwünſchen kann —

wie lange werden Sie noch Gutes wirken auf Erden !

Mir geht es immer gleich. Itzt auf der Kanzel , dann im

Bette —itzt munter , dann einem Sterbenden ähnlich . Immer aber ,

ſelbſt in den übelſten Uebelkeiten , völliger Geiſteskraft und bei Hei⸗
terkeit des Gemüthes .

Itzt ſchreib ich ein „ Vermächtniß an meine Freunde “ oder Aus —

züge aus meinem Tagebuch von 1796 .

Von ſonderbaren geiſtigen Dingen — wie vieles , eben ſo ge—

85 wiſſes als unglaubliches wäre zu ſagen , wenn es des Herrn Wille

05 wäre , an Ihrer Durchlaucht Ohr ſprechen zu können !

Könnten wir nur den Frieden erflehen ! Er muß erſt erfleht

ſein , ehe es den Cabinetten geſtattet iſt , ihn zu unterzeichnen .

Zürich , Montags den 1. II . 1796 .

Johann Kaſpar Lavater .

8.

Durchlauchtigſter Marggraf !
5

Ihre Durchlaucht werden Sich befremden , daß ich die Freiheit

nehme , Ihnen einen Kapuziner zu adreſſiren . Aber der arme , ver⸗
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laſſene Mann , er heißt nach ſeinem Kloſternamen Adam , ſonſt Xa—

verius Böſch , weiß ſich nirgendswohin zu wenden , als an Ihre
Durchlaucht , ſeinen gnädigſten Landesvater . Er fand es unerträg⸗
lich , weiter in ſeinem Kloſter oder Hoſpitium Mahlberg , unfern

Stühlingen , zu bleiben , ward auch dort , wie er ſagt , unbedeutender

Kleinigkeiten wegen ſo viel als verabſchiedet Er lief auf Zürich in

dem ganz ungegründeten Vertrauen , bei mir Rath und Hülfe zu
finden — als ob ich , ohnmächtigſter aller Sterblichen , einem ohn⸗
mächtigen , nichts habenden , nichts könnenden , obgleich , wie ich glaube ,
redlichen die geringſte Hülfe leiſten könnte . Hier iſt nicht das min⸗

deſte mit ihm anzufangen . Unſere Stadt duldet keine brodloſe , ver⸗

dienſtloſe Fremdlinge . Der arme Menſch ſetzt nun all ſein Ver —

trauen auf Ihre Durchlaucht . Er glaubte , ein Fürſchreiben von
mir könnte ihm einiges Gehör verſchaffen . Er möchte nicht pro —
teſtantiſch , nur ſäculariſirt werden . Er hat eine Todesfurcht vor

Rückkehr in ſein Kloſter und den ihm dort allenfalls bevorſtehenden

Büßungen . Er glaubt , mit gemeiner Handarbeit und Gärtnerei

ſein Brod verdienen zu können . Er beruft ſich auf Beiſpiele von

Großmuth , die Ihre Durchlaucht einigen in ähnlichen Fällen erzeigt
haben ſollen . Was ich ſagen ſoll — weiß ich nicht . Wenn er
unter garantirter Verſicherung , daß ihm nichts geſchehen ſollte , in
ein Kloſter in Ihren Landen aufgenommeu werden könnte , dürfte
es vielleicht nicht das ſchlimmſte ſein . Vielleicht aber taugt er nicht
mehr in ein Kloſter .

Vergeben mir Ihre Durchlaucht dieſe mir durch Bitten abge⸗
nöthigte vertrauensvolle Empfehlungszeile eines Ihres Bedauerns

würdigen Unterthanen .
Zürich , den 25. VI. 1797 .

Johann Kaſpar Lavater , Pfarrer .

9.

Verehrungswürdigſter Marggrafl
Ich kann Weinbrennern nicht von Zürich weglaſſen , ohne ihm

eine Zeile an Ihre Durchlaucht mitzugeben . Theils erneuere ich

gern das Andenken an mich , theils möcht' ich meine Freude bezeugen ,
daß dieſer treffliche Mann nach Karlsruhe zurückkehrt . Ich habe
die Ehre , Ihre Durchlaucht zu verſichern , daß ich wenige Künſtler
kenne, die mehr ruhig prüfende Vernunft , mehr Kenntniß , Geſchmack,
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Fleiß und Beſcheidenheit beſitzen . Ein ſolcher Mann iſt eine wahre
Acquiſition für einen Staat , eine wahre Ehre für Baden . Es iſt
gut , daß ich nicht reich bin und nicht bauen kann , aber wenn ich
könnte , ſo wäre Weinbrenner gewiß mein Mann

Das unſinnige , lächerliche Behaupten , daß ich nebſt Caglioſtro
Chef einer Illuminatengeſellſchaft , welche gegen königliche Thronen
gerichtet ſei, ſein ſoll , das in der Geſchichte des ſchwediſchen Königs⸗
mordes zum Vorſchein kommt , verdient freilich kaum einer Anregung ,
doch wiederhol ' ich gern auf alle Weiſe die Aeußerung , daß ich nie
von irgend einer geheimen Geſellſchaft Mitglied weder geweſen bin,
noch ſein werde und die Illuminés in Frankreich und Berlin , ſoweit
ich ſie kenne , bemitleide und die von der Weißhauptiſchen Partei
Wekächts und verabſchene n iie en e

Samſtags , den 19. VIII . 1797 .

Joh . Kaſpar Lavater .

10 .

Die Irreligion greift peſtartig um ſich und man darf bald nicht
mehr den Mund öffnen , Ein Wort von Dem zu ſprechen , dem
alle Propheten und Apoſtel Zeugniß geben . Poſitives darf bald

nicht mehr gelehrt werden und die Untergrabung alles Poſitiven iſt
der Anfang endloſen Uebels .

Mir iſt von ziemlich zuverläſſiger Hand berichtet worden , daß
in Kleinaſien große , ſonderbare Bewegungen unter der Judenſchaft
vorgehen . Ich ſehne mich nach beſtimmteren Nachrichten . Bis dieſe
Nation ſich ihrer großen Beſtimmung nähert , iſt an kein Ende der

Vergänglichkeiten zu denken .

An ſehr vielen Orten regen ſich Kräfte der unſichtbaren Welt,
aber welche ſcharfe Prüfung iſt nöthig . Man kann nicht genug auf

ſeiner Hut ſein . Oh, wie viele tauſend Mittelgeiſter miſchen ſich ein ;
oh, wie viele bwege — doch auch dieſe werden für die Auser —

wählten Wege zum einzigen Wege !

Ich empfehle mich herzlich , verehrenswürdiger Marggraf , in

die Fortdauer Ihrer chriſtlichen Liebe .

Johann Kaſpar Lavater .



Beilage III .

11 .

Erlenbach , zwo Stunden von Zürich am See ,
Dienſtags , den 29. VII . 1800 .

Verehrenswürdiger Marggraf !

Vermuthlich iſt dieß der letzte Brief , den ich an Ihre Durch —
laucht anhebe . Vielleicht hat Herr Schort in Durlach Ihnen ein

Wörtchen von meinen Umſtänden geſagt . Sie ſind eben ſo peinlich
als mißlich . Ich ſchreibe dieſe Zeilen nur mit äußerſter Beſchwerde .
Mein Hauptleiden , nebſt einem heftigen , bruſtzermalmenden Huſten ,
iſt tauſendmalige Wiederholung des Schmerzens , den ich gleich nach
dem fatalen und — ſeeligen Schuß empfand . Der Schmerz iſt in

ungleichem Grade . Doch weicht er nie — oft wird er beinahe un —

erträglich . Die Wunden ſind immer offen —die Nächte meiſtens
erbärmlich . Ohn ' ein Wunder iſt an keine Geneſung mehr zu
denken . . . Der Kopf iſt ſchmerzenlos und mein Geiſt ſo heiter
als in meinem Leben je. Mein Herz iſt ruhig , nicht um des Guten 8

willen , was ich allenfalls that , nicht um ſeines Wohlmeinens willen ,

ſondern in demuthvoller Hoffnung auf die unbegrenzte Barmherzig⸗
keit Jeſu Chriſti . . . . Wunderſam werd ' ich von der gött—
lichen Langmuth getragen . Ich fühle die himmliſche Liebe unter

Tbränen auspreſſenden Schmerzen . Ich bete an , weil ich gewiß
weiß , mein Leiden hat unausdenklich ſeelige Folgen . Ich möchte
den Grenadier , der mich ſchoß, tauſendmal ſegnend umarmen . Er

hat mir unwiſſend die größte aller Wohlthaten erwieſen .

Noch hab' ich vor meinem Ende Ihrer Durchlaucht herzlich zu
danken für alles Wohlwollen und alle Wohlthaten gegen mich und

für Ihre immer gleiche, ſich nie verleugnende Freundſchaft .

Johann Kaſpar Lavater .

N. S .

Noch in meinen letzten Tagen erquicke ich mich an dem Weine ,
den Sie mir einſt zu ſchenken die Gütigkeit hatten .

L.
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Correſpondenz Friedrichs des Großen mit Karl Friedrich aus Anlaß
des Fürſtenbundes .

5

Monsieur mon cousin !

Tout ce que Pai toujours entendu et appris des senti -

ments nobles et élevés de Votre Altesse Sérénissime et de

son zèle vraiment patriotique pour les intérets du corps Ger -

manique m' a fait concevoir de longue main la plus haute

estime et une véritable amitié pour Sa personne ; mais comme

Elle vient de me donner encore tout récemment une prouve
si agréable de ces mémes sentiments , en accédant au Traité

d ' Association qui a été conclu ici pour le maintien du système
de IEmpire , Pai desiré vivement de temoigner à Votre Al -

tesse Sérénissime le prix que Pattache à une façon de penser
si digne d ' un Prince de PEmpire . Je Lui offre pour oet effet

les marques de mon ordre de PAigle noir et J ' espère qu ' Elle
voudra bien les recevoir comme un gage de la considération

distinguée et de lamitié sincère et invariable , avec laquelle
Je suis

Monsieur mon cousin

de votre Altesse Sérénissime

le très affectioné cousin

( sig . ) Frédeéric .

à Berlin le 14 Avril 1786 .

Au marggrave de Baade .

Sire !

La nouvelle marque de bonté dont Votre Majesté a bien

voulu mhonorer en me décorant des marques de Son ordre

de PAigle noir et la lettre pleine de téömoignage de la haute

bienveillance , dont Elle a daigné baccompagner , m' ont pénétré

Aus dem Großh . Haus - und Familienarchive .

* ) Aus dem Concept .
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de la plus vive et de la plus respectueuse reconnoissance .

Daignez en agréer , Sire , mes très humbles remereiments . II

Yůa longtemps , Sire , que je respecte dans la Personne saerée
de Votre Majesté le principal maintien de la liberté Germa -

nique et du système de IEmpire . V. M. vient de donner

une satisfaction solennelle à ces sentiments , dont tous les bons

patriotes sont pénétrés par le traité d ' association qui vient de

se conclure principalement sous Ses auspices . En y ac —
cdant je n' ai fait que ce que j ' ai eru que mon devoir envers
ma patrie m' obligeoit de faire ; il est bien heureux pour moi ,

que V. M. daigne approuver ma conduite à cet &gard . Veuille
la providence conserver encore longtemps les jours Précieux
de Votre Majesté pour le bonheur de Ses peuples et pour
celui de touts les bons patriotes allemands . C' est avec ces
sentiments et ceux de ma très - humble reconnoissance que jj ai
Thonneur d' éetre avec le plus profond respect ete . ete .

Au Roi de Prusse .

Monsieur mon cousin ! C' est avec la plus sensible Satis -
faction que J ' ai appris par la réponse que Votre Altesse Sé -
rénissime m' a fait en date du 3. de Mai , qu ' Elle a bien voulu
recevoir et agréer les marques de Mon ordre de EAigle noir
comme une preuve de Mon estime particulière et de Mon
amitié personelle pour Elle et qu ' Elle m' a voulu assurer en
méme temps d ' étre toujours contente du système patriotique
qu' Elle a embrassé avec Moi . Cette assurance du suffrage
et du contentement de Votre Altesse Sérénissime et tant d ' au -
tres Princes respectables d ' Allemagne est pour Moi la récom -

pense la plus précieuse des efforts que Pai faits pour la su -
reté et le bonheur de notre patrie commune . Votre Altesse
Sérénissime a parmi tant d ' autres mérites celui d ' avoir con -
tribué par Son exemple et Sa conduitè ferme et généreuse à

jeter une base solide et permanente bour la sureté et la

Prosperité de toutes les anciennes maisons des Princes d ' Al -

lemagne et de la plus illustre République de Souverains qui
ait 5' amais existée . Je conserverai précieusement le souvenir
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d ' une union si rare et si heureuse , et Je La prie ' ètre per -
suadée des sentiments de Pamitié sincère et invariable , avec

laquelle Je suis

Monsieur mon cousin

de Votre Altesse Sérénissime

le très - affectionné cousin

( Sig . ) Frédéric .
Berlin le 18. Mai 1786 .

Au Marggrave de Bade à Carlsrouhe .

5
904
1
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